
Klimawandel in den Alpen: Ein Blick
auf die sich ändernde Gebirgslandschaft

Augsburger Forschende untersuchen im Nationalpark Berchtesgaden
die Höhenabhängigkeit von Temperatur-Trends.

Der Klimawandel trifft Gebir-
ge wie die Alpen teils stärker
als andere Lagen. Schmelzen-
de Gletscher und eine nach
oben wandernde Schneefall-
grenze sind auffällige Beispie-
le. In größeren Höhen kann
die Erwärmung des Klimas
stärker sein. Dadurch verän-
dern sich auch die Tier- und
die Pflanzenwelt. Blühende
Bergwiesen oder Schneefel-
der machen stellenweise alpi-
nen Nadelbäumen Platz.
Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler der Universi-
täten Augsburg, Innsbruck
und der Technischen Univer-
sität München untersuchen
im Nationalpark Berchtesga-
den, inwiefern die Klimaer-
wärmung dort vom globalen
Trend abweicht.
Der Nationalpark Berchtes-
gaden bietet dafür gute Be-
dingungen. „Dort gibt es be-
reits 15 bestehende Messsta-
tionen. Im vergangenen Jahr
haben wir weitere Geräte auf-
gebaut, die zusätzliche Daten
erfassen“, erklärt der Meteo-
rologe Simon Zitzmann von
der Universität Augsburg.
Daten zu Temperatur, Luft-
feuchtigkeit und Windge-
schwindigkeit liegen bereits
für zurückliegende Jahre vor
und werden weiter erhoben.
Sie werden dafür herangezo-
gen, die Höhenabhängigkeit
des Temperatur-Trends für
die jeweiligen Lagen zu er-
kennen.

Messen, was mit Sonnen-
einstrahlung passiert

Um das Phänomen besser
verstehen zu können, sam-
meln die Augsburger For-
schenden zusätzlich mit den
weiteren Sensoren Kennwer-
te für die Oberflächenener-
giebilanz. Diese dokumen-

tiert, wie die Energie der Son-
neneinstrahlung, die auf die
Erde trifft, je nach Umgebung
unterschiedlich aufgespalten
wird. Auf einer Wiese werden
rund 20 Prozent der Energie
als Licht reflektiert. Dabei
gilt, dass helle Oberflächen
mehr Energie reflektieren als
dunklere. Bei diesen nimmt

die Oberfläche mehr Energie
auf, die dann als Wärmestrah-
lung mess- und fühlbar ist.
Ein anderer Teil der Energie
geht tiefer in den Boden und
erwärmt diesen. Dieser Bo-
denwärmestrom sorgt in ho-
hen Lagen für ein langsames
Schmelzen des Permafrosts.
Ein weiterer messbarer

Aspekt ist, dass durch die
Sonneneinstrahlung Wasser
verdunstet. Ebenso wird er-
fasst, inwiefern die Erdober-
fläche durch Wärmeleitung
Energie an die Luftschicht
darüber abgibt. Die Bilanz all
dieser Prozesse ist entschei-
dend für das Wetter und
Klima einer Region. Wälder

bleiben an einem Sommertag
dank hoher Verdunstung so
eher kühl, während in offe-
nem Grasland oder Städten
weniger Wasser verdunstet
und wir die Hitze in der Ferne
flimmernd aufsteigen sehen.
„Wir nutzen ein Klimamodell,
das ein räumliches Gesamtbild
abbildet, wie sich die Tempe-
ratur in der Vergangenheit bis
heute entwickelt hat. Mit un-
seren von den Stationen ge-
messenen Daten überprüfen
wir das Modell und verbessern
es, um so zu verstehen, ob es
in höheren Lagen zu einer
stärkeren Klimaerwärmung
gekommen ist“, erklärt der
Forscher. Das Modell skiz-
ziert das jeweilige Mikroklima
in der Fläche engmaschig auf
100 Meter genau: Was ist spe-
zifisch für bestimmte Standor-
te wie Waldgebiete, Gletscher,
Almwiesen oder Täler?
Veränderungen, die dort statt-
finden, lassen sich mit den Er-
kenntnissen aus der Oberflä-
chenbilanz in Verbindung
bringen. Verändert sich die
Vegetation, nimmt die Ver-
dunstung zu und die Rück-
strahlung der Energie nimmt
bei einer dunkleren Oberflä-
che wie einem Wald ab. Mit-
hilfe dieser Herangehensweise
lassen sich die genauen Me-
chanismen erkennen und ver-
stehen, die für die unter-
schiedlich schnelle Erwär-
mung in Gebirgsregionen ver-
antwortlich sind. mh

Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler haben eine temporäre Messstation am Watzmannhaus errichtet. Sie ist eines von vielen Geräten,
mit denen Forschende aus Augsburg Klimaveränderungen im Nationalpark Berchtesgaden messen. Foto: Universität Augsburg

Prof. Dr. Gregor Kirchhof, LL. M. (Notre Dame), ist seit April 2012 Pro-
fessor für Öffentliches Recht, Finanzrecht und Steuerrecht sowie Di-
rektor des Instituts für Wirtschafts- und Steuerrecht an der Universi-
tät Augsburg. Seine Forschungsschwerpunkte liegen im Verfas-
sungsrecht, im Finanz- und Steuerrecht, im Öffentlichen Wirtschafts-
recht und in den Grundlagen der Europäischen Union. Zur Zukunft der
Sozialsysteme und zur Aktivrente hat er in jüngerer Zeit eine Mono-
grafie, Aufsätze und Gutachten verfasst. Foto: Universität Augsburg

Aktivrente – wie geht es
nach dem Arbeitsleben weiter?

Über die demografische Wende, den Fachkräftemangel
und die Zukunft der Sozialsysteme.

VON PROF. DR.
GREGOR KIRCHHOF

Nach dem Ende des Erwerbs-
lebens oder der Familienarbeit
beginnt für viele Menschen ein
neuer Lebensabschnitt. Die ei-
nen freuen sich, den verdienten
Ruhestand zu genießen. Ande-
re sorgen sich stärker um nach-
teilige Folgen, die der Film
„Pappa ante portas“ vor mehr
als dreißig Jahren karikierte. In
dieser neuen Lebensphase setzt
die sogenannte Aktivrente, die
gegenwärtig von Politikern
vorgeschlagen wird, einen be-
sonderen Anreiz.

Steuerlicher Anreiz
Die Aktivrente entlastet Men-
schen, die erwerbstätig sind,
obwohl sie nicht mehr arbeiten
müssten, weil sie Altersbezüge
wie eine Rente erhalten. Wer

im Ruhestand ganz oder in
Teilen arbeitet, würde die ers-
ten 2000 Euro im Monat steu-
erfrei erhalten. Jeder weitere
Euro wird regulär besteuert.
Der Steuerfreibetrag käme al-
len zugute, unabhängig davon,
in welcher Branche sie gearbei-
tet haben, ob sie Arbeitneh-
mer, Freiberufler oder Unter-
nehmer waren. Für diejenigen,
die nicht weiter tätig sein kön-
nen oder wollen, würde sich
steuerlich nichts ändern.

Vier Pfeiler unseres
Gemeinwesens
Der vorgeschlagene steuerliche
Anreiz verletzt weder das Steu-
ersystem noch das Grundge-
setz, weil er vier Pfeilern unse-
res Gemeinwesens dient. Ers-
tens werden Menschen geför-
dert, die im Alter weiter aktiv
sind. Die Tätigkeit mag ihrem

Selbstwertgefühl (Gebraucht-
werden) und auch der Gesund-
heit dienen. Zweitens würde
die finanzielle Situation im Al-
ter verbessert und so den
Sozialsystemen geholfen. Die
Kranken-, Pflege- und Ren-
tenversicherung sind gegen-
wärtig aufgrund der alternden
Gesellschaft in ihrer Existenz
bedroht (demografische Wen-
de).
Die Systeme sind daher
grundlegend zu reformieren.
Bis dahin vermag die Aktiv-
rente die Entwicklung etwas
zu lindern. Der Steuerfreibe-
trag will – drittens – erfahrene
Arbeitskräfte im Erwerbsle-
ben halten und so insbesonde-
re dem Fachkräftemangel in
Teilen begegnen. Die erhöhte
Erwerbsquote könnte schließ-
lich – viertens – trotz der Steu-
ererleichterung die Einnah-

men des Staates steigern, wenn
die Kaufkraft intensiviert und
die Schwarzarbeit reduziert
werden.

Besondere Lebensphase
Die Aktivrente unterstützt
Menschen in einer besonderen
Lebensphase, in der sie eine
Arbeitsbiografie hinter sich ha-
ben, sich umstellen müssen,
zuweilen finanzielle Engpässe,
auch Beschwerden und Krank-
heiten auftreten, berufliche so-
wie soziale Veränderungen und
weitere Herausforderungen zu
meistern sind. Auch angesichts
dieser grundlegenden Unter-
stützungsanliegen, die in Tei-
len die Menschenwürde berüh-
ren, ist der Freibetrag gerecht-
fertigt. Ohnehin entlastet mehr
als die Hälfte der OECD-Län-
der ältere Menschen in ver-
gleichbarer Weise.
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EHRUNG FÜR
AUGSBURGER
MATHEMATIKER
Prof. Dr. Malte Peter,
Professor für Angewandte
Analysis an der Universi-
tät Augsburg, wurde zum
Mitglied auf Lebenszeit
von Clare Hall, einem der
31 Colleges der Universi-
tät Cambridge, ernannt.
Er forscht insbesondere
zur Mehrfachwellenstreu-
ung, vorwiegend im Zu-
sammenhang mit Klima-
modellen sowie für die
Energiegewinnung.

AUSSTELLUNG
„DER KALTE
DRACHE“
Noch bis 25. Februar
2024 widmet sich eine
Ausstellung in der Uni-
versitätsbibliothek Augs-
burg in Zusammenarbeit
mit dem Wissenschafts-
zentrum Umwelt und
dem Lehrstuhl für Ge-
schichte der Frühen Neu-
zeit dem Stoff Salpeter.
Dieser war für die ersten
Feuerwaffen, die Alche-
mie und die Feuerwerks-
kunst von zentraler Be-
deutung. Zu sehen sind
Bücher und Druckgrafi-
ken des 16. bis 20. Jahr-
hunderts sowie Gegen-
stände, die das Handwerk
des Salpeters erlebbar
machen.

LEUCHTTURM DER
QUANTEN-
MECHANISCHEN
FORSCHUNG
Anfang der 1990er Jahre
wurde an der Universität
Augsburg das Zentrum
für Elektronische Korre-
lationen und Magnetismus
(EKM) gegründet. Seit-
dem hat es sich zu einer
Top-Adresse für dieses
wichtige Teilgebiet der
quantenmechanischen
Forschung entwickelt.
Das bestätigte kürzlich ein
Treffen des wissenschaft-
lichen Beirats des EKM
mit international führen-
den Expertinnen und Ex-
perten.

LEI ZHAO ERHÄLT
FÖRDERUNG IM
HEISENBERG-
PROGRAMM
Der Mathematiker PD
Dr. Lei Zhao, tätig als
Emmy-Noether-Grup-
penleiter am Institut für
Mathematik, wurde im
Rahmen des Heisenberg-
Programms ausgezeich-
net. Er kann damit an der
Universität Augsburg ei-
gene hochkarätige Pro-
jekte fortsetzen und sich
innerhalb von bis zu fünf
Jahren auf eine wissen-
schaftliche Leitungsfunk-
tion vorbereiten. Zhao
wird sich mit den Anwen-
dungen von neuen Ent-
wicklungen von symplek-
tischer Topologie an Pro-
blemen aus der Himmels-
mechanik befassen.



Prof. Dr. Sabine Doering-Manteuffel

EDITORIAL

Wissenschaft
verständlich

machen
Wissenschaft bedeutet schon lange nicht mehr
Forschung hinter verschlossenen Türen. Immer
mehr richtet sich vielmehr der Blick darauf, die
erzielten Ergebnisse auch der Allgemeinheit zu
präsentieren. Wissenschaftskommunikation
macht unsere Erkenntnisse für die Gesellschaft
zugänglich.

Diesen Prozess unterstützt die Universität Augs-
burg mit verschiedenen Formaten und bietet über
das Jahr viele Gelegenheiten, Einblicke in unsere
Forschung zu erhalten. Die vorliegenden Sonder-
seiten sind seit nun über zehn Jahren eine davon.

Weitere Angebote finden auf unserem Campus,
aber auch in der Augsburger Innenstadt oder digi-
tal statt. Im Frühjahr veranstalten wir wieder un-
sere KinderUni, außerdem sind wir Teil der Lan-
gen Nacht der Wissenschaft in Augsburg. Wer ge-
rade eine ruhige Minute zu Hause oder unterwegs
hat, kann sich unseren Podcast „UniA Research to
go“ zu aktuellen Forschungsthemen anhören. Sie
sehen – es ist für jede und jeden etwas dabei.

Diese Angebote werden ständig erweitert. Besu-
chen Sie für einen Überblick unsere Aktivitäten
gerne unsere Website. Wir freuen uns über Ihr
Interesse.

Viel Spaß bei der Lektüre wünscht Ihnen Ihre
Prof. Dr. Sabine Doering-Manteuffel
Präsidentin der Universität Augsburg
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den müssen, sondern gemäß
„Plug and Produce“ einfach
eingesteckt werden und so-
fort funktionstüchtig sein.

Digitale Zwillinge
als Grundlage
Während große Firmen ihren
Maschinenpark individuell
verknüpfen lassen, arbeitet
die Universität Augsburg zu-
sammen mit großen Techno-
logiefirmen wie Intel und
mittelständischen Unterneh-
men an einer kostengünstige-
ren Vernetzung. Die For-
schung an einer Open-Sour-
ce-Lösung soll allen Firmen
ermöglichen, ihre Maschinen
durch dieses Ökosystem über
„Plug and Produce“ zu ver-
binden. In diesem können
Maschinenhersteller, Betrei-
ber und Partner selbst defi-

Industrie 4.0 für
mittelständische Unternehmen

Geteilte Dateneinsicht soll mittelständische Firmen zukunftsfähig machen.
HDMI-Kabel eingesteckt
und schon lassen sich Serien
auf einem großen Fernseh-
bildschirm schauen und nicht
nur auf dem kleinen Laptop.
Was hier schon Standard ist,
einfach angeschlossen und
schon funktioniert alles, ist
bei anderen Geräten, zum
Beispiel Maschinen, die in
der Industrie verwendet wer-
den, noch mit großem Auf-
wand verbunden. Dieser soll
aber im Rahmen von Indus-
trie 4.0 verringert werden.
Hier geht es um die intelli-
gente Vernetzung von Soft-
ware, Maschinen und Abläu-
fen in der Industrie durch den
vermehrten Einsatz von In-
formations- und Kommuni-
kationstechnologie. Maschi-
nen sollen nicht aufwendig
miteinander verknüpft wer-

nierte Daten freigeben. Von
zentralem Bestandteil ist
hierbei der sogenannte digi-
tale Zwilling. Dieser bildet
die Maschine mittels digita-
lem Typenschild sowie aktu-
ellen Betriebsdaten ab und ist
in einer Cloud hinterlegt.
Der digitale Zwilling ist bei-
spielsweise dann hilfreich,
wenn es zu Änderungen in der
Betriebsanleitung kommt, da
die Nutzer der Maschine diese
sofort einsehen können. Alter-
nativ können Schulungen und
Zertifikate hinterlegt werden,
sodass ausschließlich geschul-
tes Personal an den Maschinen
arbeitet. Zusätzlich können
gängige Reparaturen und
Wartungshinweise in den
Zwilling eingespeist werden,
damit alle Maschinenbesitzer
von den Erfahrungen profitie-

ren und Zeiten für die Fehler-
suche reduziert werden. „Die
vom Hersteller gesammelten
und verlinkten Daten bieten
somit auch anderen Nutzern
einen Mehrwert“, erklärt An-
dreas Leinenbach vom Lehr-
stuhl für Produktionsinforma-
tik.

Eindeutige Identifizierung
zur Ermittlung
von CO2-Bilanzen
Um den digitalen Zwilling ei-
nes Bauteils, einer Maschine,
einer Software oder einer
Person zuordnen zu können,
wird im Projekt mitunter an
einer weltweit eindeutigen
Identifizierung zwischen di-
gitalem Zwilling und realem
Objekt gearbeitet. Hierbei
handelt es sich um eine Art
Code, der die eindeutige Zu-

ordnung ermöglicht. „Das
kann man sich in etwa so vor-
stellen, wie die Mac-Adresse,
die die eindeutige Identifizie-
rung von elektrischen Gerä-
ten ermöglicht“, erläutert
Leinenbach. Durch diese
Identifizierung lässt sich der
Weg vom Ausgangsmaterial
bis hin zum fertigen Produkt
exakt nachvollziehen.
Somit ist auch die Ermittlung
von CO2-Bilanzen eines Pro-
dukts transparent, und kann
beispielsweise die Einhaltung
gewisser Richtlinien gegen-
über dem Gesetzgeber nach-
weisen. Bis die Maschinen-
parks ähnlich gut miteinan-
der verknüpft werden kön-
nen, wie der Laptop und
Fernseher mit HDMI-Kabel,
wird es aber wohl noch ein
bisschen dauern. lf

Industrie 4.0 zielt darauf ab, Produktionsprozesse effizienter zu gestalten, die Qualität zu verbessern und die Anpassungsfähigkeit zu erhöhen. Das erfolgt durch die Schaffung von „in-
telligenten Fabriken“, in denen Maschinen miteinander kommunizieren können, um autonom zu arbeiten, Wartungsbedarf vorherzusagen und Produktionsprozesse in Echtzeit anzu-
passen. Foto: PaulShlykov, stock.adobe.com

Rätselhafte
frühchristliche
Höhle in Israel

Unterirdischer Komplex besteht aus einer Grabkammer und
einem Steinbruch, der für religiöse Zwecke genutzt wurde.

Der israelische Archäologe
Prof. Dr. Boaz Zissu hat in der
Nähe der antiken Stadt Eleu-
theropolis – etwa 50 Kilometer
südwestlich von Jerusalem –
eine rätselhafte unterirdische
Anlage entdeckt. Die früh-
christlich genutzte Höhle ist
wahrscheinlich schon vor dem
vierten Jahrhundert nach
Christus entstanden. Sie be-
steht aus einer Grabkammer,
von der eine Treppe in einen
Steinbruch hinabführt.
Dass dort religiöse Symbole
gefunden wurden, ist überra-
schend. Daher zog Zissu sei-
nen Augsburger Kollegen
Erasmus Gaß hinzu, mit dem
er seit vielen Jahren koope-
riert. „Ein Aspekt, durch den
sich der Komplex von anderen
Gräbern abhebt, ist der Stein-
bruch“, betont Gaß. „Grund-

sätzlich sind Steinbrüche in
der Region alles andere als sel-
ten. Hier wurde er aber offen-
sichtlich für religiöse Zwecke
genutzt – das kennt man an-
sonsten nicht.“
Das Grab liegt in einer unter-
irdischen quadratischen Kam-
mer von etwa fünf mal fünf
Metern Größe. Eine Treppe
führt hinunter in den glocken-
förmigen, rund 14 Meter ho-
hen Steinbruch. „An seiner
Wand befinden sich vier Me-
ter über dem Boden drei
kunstvolle Malereien“, sagt
Gaß: „Bei einer davon handelt
es sich um ein von einem Lor-
beerkranz umgebenes Kreuz.
Zwischen den Armen des
Kreuzes sind die Buchstaben
Iota und Chi für Jesus Christus
sowie Alpha und Omega als
Symbole für den Anfang und

das Ende zu sehen.“ Das
Kreuz deutet darauf hin, dass
der Steinbruch für christliche
Zwecke genutzt wurde.
Dazu passt auch eine zweite
Malerei, eine große Inschrift,
die von einem verzierten
Rechteck umrahmt ist. Dabei
entsteht der Eindruck einer
Tafel mit zwei seitlichen Grif-
fen, einer sogenannten Tabula
ansata. Darin stehen die Worte
„Grabmal von Abraham dem
Gerechten“. „Wer dieser
Abraham war, wissen wir
nicht“, betont Gaß. „Wahr-
scheinlich handelt es sich um
einen Eremiten, Märtyrer
oder Heiligen, der hier gestor-
ben ist und von der lokalen
Bevölkerung verehrt wurde.“
Irgendwann scheint sich sein
Grab jedoch zu einer populären
Pilgerstätte entwickelt zu ha-

ben. „Wir vermuten, dass die
eigentliche Grabkammer zu
klein wurde“, sagt Gaß. „Man
beschloss daher wohl, den
Steinbruch ebenfalls als Vereh-
rungsstätte zu nutzen.“ In die-

sem Zuge seien wahrscheinlich
das Kreuz und die Inschrift
entstanden. Warum das Grab
des Abraham eine so große An-
ziehungskraft entwickelte, ist
unbekannt. fl

In einer Höhle etwa 50 Kilometer südwestlich von Jerusalem befindet
sich neben einer Grabkammer auch ein Steinbruch, zu dem eine Treppe
führt. Dass dieser für religiöse Zwecke genutzt wurde, ist ungewöhn-
lich und interessiert Forscher aus Israel und Augsburg. Foto: B. Zissu



dem stetig steigenden globalen
Konsum direkt zusammen.
Wir müssen uns mit Biodiver-
sität beschäftigen.“ Lindner
hat eine Methode entwickelt,
wie sich Biodiversität im
Rahmen der Ökobilanzierung,
auch life cycle assessment, be-
werten lässt.

Pizza, Käse, Batterien
Einer der Hauptgründe für den
Verlust von Artenreichtum
und genetischer Vielfalt sind
die Nutzung von Land und die
damit einhergehenden Pro-
duktionsprozesse. Deswegen
untersuchen Lindner und sein
Team, wie sich Flächen und
Ökosysteme durch die Herstel-
lung bestimmter Produkte ver-
ändern. Der „Biodiversitäts-
wert“ des Produkts verknüpft
sehr viele unterschiedliche Da-
ten miteinander. Bei Lebens-
mitteln, deren Ausgangsstoffe
auf Äckern und Plantagen an-
gebaut werden, sind das land-
wirtschaftliche Faktoren: Es
geht zum Beispiel um Themen
wie Fruchtfolge, Begleitpflan-
zung und die Größe der Felder
sowie die Art der Bodenbear-
beitung. Ebenso wichtig ist,
wie gedüngt wird, ob mit Pes-
tiziden gearbeitet wird und ob

Wie Biodiversität in der
Ökobilanz sichtbar wird
Neue flexible Methode berechnet Einfluss auf die Artenvielfalt

im Lebenszyklus eines Produkts.
Ökobilanzen sind seit circa 20
Jahren eine bewährte Methode
in Wissenschaft und Politik.
Unternehmen nutzen sie, um
ihre Produkte umweltbewuss-
ter herzustellen, Konsumen-
tinnen und Konsumenten wie-
derum helfen sie bei Kaufent-
scheidungen. Die Bewertung
eines Produkts ergibt sich aus
den Auswirkungen, die es auf
die Umwelt hat – während der
Produktion, bei der Nutzung
und am Ende bei der Entsor-
gung. Man sieht sich dazu bei-
spielsweise den Ressourcen-
verbrauch, die Menge an aus-
gestoßenen Treibhausgasen
und den Einfluss des Produkts
auf die Klimaerwärmung oder
die unnatürliche Anreiche-
rung von Nährstoffen in Ge-
wässern oder Böden an. „Was
üblicherweise bis vor Kurzem
nur schlecht abgebildet wur-
de, ist die Wirkung des Pro-
dukts auf die Biodiversität“,
sagt Jan Paul Lindner. Er ist
seit Frühjahr 2023 Professor
für Technology Assessment
am Institut für Materials Re-
source Management.
„Es gibt dafür noch keine
Standardmethode“, erklärt er.
„Der Rückgang der biologi-
schen Vielfalt hängt aber mit

seltene Arten verdrängt wer-
den.
Je nach Komplexität des zu be-
wertenden Produkts sind etli-
che Analysen nötig. Bei einer
Holzofen-Pizza mit Salami
würde man sich den Anbau von
Weizen und Tomaten ansehen.
Ebenso den von Soja, das als
Futter für die Rinder und
Schweine dient, die wiederum
die Grundlage für Käse und Sa-
lami bilden. Bei der Tierhal-
tung ist ferner entscheidend, ob
konventionell oder bio gehal-
ten. Auch wie das Feuerholz
gewonnen wird, geht in die Be-
rechnungen ein.
Dabei betrachten die Forschen-
den alle Arten von Ökosyste-
men und nicht nur landwirt-
schaftliche Produkte. Beispiels-
weise bei Lithium, das insbe-
sondere für die Batterieherstel-
lung notwendig ist, ist wichtig,
ob das Metall aus Gestein oder
Salzwasser gewonnen wird und
mit welchem Verfahren.

Anwenden und
weiterentwickeln
„Der Biodiversitätswert, den
wir mit diesen Berechnungen
erhalten, sagt uns, wie weit die
vom Menschen bearbeitete
Natur von einem natürlichen

Idealzustand entfernt und wie
hoch demzufolge der Einfluss
auf die Artenvielfalt ist“, er-
klärt Lindner. „Nicht immer
haben wir Zugriff auf alle Da-
ten und können auch noch
nicht alle Zusammenhänge
modellieren. Beispielsweise,
dass Insektizide auch Vogel-
populationen beeinflussen,
weil diese Insekten fressen.
Die Stärke der Methode ist je-
doch bereits jetzt, dass sie gut
anwendbar ist und Aussage-
kraft besitzt.“
Das Ziel ist nun, die Methode
weiterzuentwickeln. Im Ver-
bundprojekt „Biodiversity
Valuing & Valuation“ der
Universität Augsburg mit dem
Zentrum für Nachhaltige Un-
ternehmensführung der Uni-
versität Witten/Herdecke und
dem Zentrum Technik und
Gesellschaft der Technischen
Universität Berlin widmet sich
Lindner mit weiteren For-
schenden der Frage, wie die
Wertschätzung von Biodiver-
sität entlang von Produktle-
benszyklen gesteigert werden
kann. Neben der Weiterent-
wicklung der Methode an sich
– Lindners Aufgabe – geht es
um Wertschätzung von Arten-
vielfalt in der Gesellschaft und

um die unternehmerische Fra-
ge, wie biodiversitätsfördernd
gewirtschaftet werden kann.
Für die praktische Anwen-
dung sind die Industriepartner
Alfred Ritter GmbH & Co.
KG, Seeberger GmbH und die
Frosta AG an Bord.

„Wir möchten unsere Me-
thode nicht nur besser an-
wendbar machen, sondern
auch auf mehr Einflussfakto-
ren und Ökosysteme auswei-
ten“, sagt Lindner abschlie-
ßend. „Wie kann zum Bei-
spiel der Einfluss auf die Ar-

tenvielfalt in den Weltmeeren
gemessen werden? Wie kön-
nen wir die diffusen Einflüs-
se, die nicht direkt durch die
Nutzung von Land, sondern
durch sich ändernde klimati-
sche Bedingungen entstehen,
mit einbeziehen?“ ch

Mit den 17 „Nachhaltigen Entwicklungszielen“ (Sustainable Development Goals) rufen die Vereinten Natio-
nen dazu auf, Armut zu beenden, Umwelt zu schützen sowie für die Menschen Frieden und Wohlstand zu si-
chern. Sie dienen auch als Maßstab dafür, wie stark Unternehmen zur Nachhaltigkeit und zum Gemeinwohl
beitragen. Foto: MintBlak, stock.adobe.com

Auf dem Weg zur
grünen Wirtschaft

Wie Ratingagenturen die Nachhaltigkeit
von Firmen bewerten.

Immer mehr Menschen wollen
auf dem Finanzmarkt in Un-
ternehmen investieren, die
zum Gemeinwohl beitragen.
Die Vereinten Nationen haben
17 Sustainable Development
Goals (SDG) festgelegt, die zu
einer besseren Zukunft von
Menschen und Umwelt beitra-
gen sollen. Ratingagenturen
bewerten Firmen, inwiefern
sie zu deren Erreichung bei-
tragen und wie sie bei nachhal-
tigen Praktiken sowie gesell-
schaftlicher Verantwortung

abschneiden. Die Wirtschafts-
wissenschaftler Prof. Dr. Se-
bastian Utz und Prof. Dr.
Marcus Wagner zeigen in ei-
ner gemeinsamen Studie mit
Kollegen, dass SDG-Bewer-
tungen desselben Unterneh-
mens durch verschiedene Ra-
tingagenturen sehr unter-
schiedlich ausfallen. Dies trifft
besonders bei den Branchen
Energie, Gesundheitswesen
und Grundstoffe sowie bei
Klima- und Energiezielen zu.
Das liegt unter anderem an

unterschiedlichen Datenquel-
len und Messgrößen sowie da-
ran, dass Agenturen die SDGs
unterschiedlich interpretie-
ren. In der Zukunft erwarten
die Forscher einheitlichere
Standards, die sich aus dem
Markt heraus entwickeln, aber
auch Bedarf, die Bewertung
der Nachhaltigkeit von Unter-
nehmen staatlich mehr zu re-
gulieren. mh

» Weitere Infos im Internet
www.uni-a.de/to/sdgrating
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Ego oder Öko?
Forschungsprojekt untersucht, wie sich Narzissten
zu umweltgerechtem Verhalten bewegen lassen.

Im Spätsommer das Jahres
2020 erschien auf mehreren
Streaming-Plattformen ein
Dokumentarfilm mit dem
vielsagenden Titel „Unfit:
The Psychology of Donald
Trump“ (deutscher Titel: Di-
agnose Trump – Wie tickt der
Präsident der USA). Darin
kommt unter anderem der
Psychologe und ehemalige
Professor der Johns-Hop-
kins-Universität John Gart-
ner zu Wort, der dem ame-
rikanischen Ex-Präsidenten
„bösartigen Narzissmus“ at-
testiert.
Ferndiagnosen sind in seiner
Zunft eigentlich verpönt.
Dennoch sind sich viele Wis-
senschaftlerinnen und Wis-
senschaftler einig, dass Trump
Persönlichkeitszüge aufweist,
die für Narzissmus typisch
sind: ein überhöhtes Selbst-
wertgefühl. Der Wunsch, im
Mittelpunkt zu stehen und be-

wundert zu werden. Dünn-
häutigkeit gegenüber Kritik.
Einen ausgeprägten Mangel an
Empathie. Narzissten sind
sich selbst am nächsten. Sich
aus altruistischen Gründen für
ein höheres Gut einzusetzen ist
ihnen fremd. Sie zeigen daher
im Normalfall auch kein be-
sonders großes Interesse am
Erhalt der Umwelt, wie Studi-
en zeigen.
„Gleichzeitig gibt es eine ge-
fühlte Pandemie des Narziss-
mus“, erklärt Dr. Marion
Friedrich vom Lehrstuhl für
Analytische Philosophie. „Es
gibt offenbar immer mehr
Menschen, die, meist bedingt
durch eigene kindliche Ent-
behrungen, nur ihr Eigenin-
teresse im Blick haben. Uns
interessiert, unter welchen
Voraussetzungen sich nar-
zisstisch gesteuertes Verhal-
ten zum Vorteil der Mitwelt
nutzen lässt.“

Um diese Frage zu beantwor-
ten, hat Friedrich zusammen
mit dem Lehrstuhlinhaber
Prof. Dr. Uwe Voigt und dem
Privatdozenten Dr. Joachim
Rathmann vom Institut für
Geographie das Phänomen
Narzissmus aus verschiede-
nen Perspektiven analysiert.
Die Erkenntnisse sind in ein
Buch eingeflossen, das in
Kürze beim Reclam-Verlag
erscheinen wird („Ego oder
Öko? Narzissmus und die
ökologische Krise“).
Ein Fazit des Projekts: Nar-
zissten verhalten sich dann
umweltfreundlich, wenn es
ihren eigenen Bedürfnissen
dient – vor allem ihrem aus-
geprägten Wunsch nach An-
erkennung. Sie lassen sich da-
her zum Beispiel gut über
Produkte erreichen, die bei
ihren Mitmenschen Bewun-
derung hervorrufen. „Nach-
haltigkeit wird dann zu einer

Art Statussymbol, das der
narzisstischen Seele schmei-
chelt“, sagt Friedrich. Dabei
könnten Narzissten auf Mar-
keting-Botschaften, die die-
sen statushebenden Charakter
betonen, besonders gut an-
sprechen.
„Mit unserer Analyse wollten
wir auch zu einem differen-
zierteren Blick auf das Phäno-
men Narzissmus beitragen“,
erklärt Prof. Voigt. „Narziss-
ten sind nicht zwangsläufig
Umwelt-Egoisten. Ebenso,
wie ihre Darstellung als Tä-
terpersönlichkeiten zu einsei-
tig ist: Sie wurden ja nicht als
Narzissten geboren, sondern
durch ihre Mitmenschen –
beispielsweise ihre Eltern –
dazu geformt.“ Die For-
schenden planen nun, die
eher allgemeinen Handlungs-
empfehlungen, die sie entwi-
ckelt haben, in einem zweiten
Band zu konkretisieren. fl

Ein Forschungsteam der Universität Augsburg interessiert sich dafür, unter welchen Voraussetzungen sich narzisstisch gesteuertes Verhalten
zum Vorteil der Mitwelt nutzen lässt. Foto: Vero, stock.adobe.com

Herrliche Natur? Bei der Herstellung von Produkten – wie einer Holzofen-Pizza – werden Flächen und
Ökosysteme beeinflusst. Dies kann zum Rückgang von Artenreichtum und genetischer Vielfalt führen.

Foto: Radmila Merkulova, stock.adobe.com



Kontrolle über die
eigenen Daten

Ein Forschungsprojekt sucht nach neuen
Geschäftsmodellen für die Analyse von Nutzungsdaten.

Bei allen Aktivitäten im Inter-
net werden Kundendaten von
Anbietern von Web-Analy-
tics-Lösungen über das ge-
samte Spektrum der Online-
Aktivitäten verfolgt und aus-
gewertet, um beispielsweise
passende Werbung anzuzei-
gen.
Ein Forschungsprojekt unter-
sucht und entwickelt Tools,
die es Bürgerinnen und Bür-
gern ermöglichen, ihr Grund-
recht auf informationelle
Selbstbestimmung wahrzu-
nehmen. Als Verbund arbei-

ten dabei die Universität
Augsburg, die Universität Tü-
bingen und die Firma Pri-
vadsy UG zusammen.
Sie untersuchen, wie in Euro-
pa konkrete Geschäftsmodel-
le und Dienstleistungen im
Bereich Web Analytics daten-
schutzfreundlich ausgestaltet
werden können. Bei ihrer
Nutzung sollen im Gegensatz
zur gängigen Praxis einerseits
der Schutz der Privatheit und
die Wahrnehmung informa-
tioneller Selbstbestimmung
des Einzelnen sichergestellt

werden. Andererseits soll ge-
währleistet werden, dass die
Gestaltung neuer digitaler
Formen wirtschaftlicher
Wertschöpfung nicht hinter
den Möglichkeiten anderer
Regionen (zum Beispiel USA
und China) zurückbleibt.
Aus den so gewonnenen Er-
kenntnissen möchte das Pro-
jektteam Geschäftsmodelle
ableiten, die wirtschaftliche
Wertgenerierung, Daten-
schutz und informationelle
Selbstbestimmung in Einklang
bringen. mh

Im Internet ist die Preisgabe von Daten eine „Währung“, mit der wir nicht nur für kostenlose Angebote be-
zahlen. Wie solche Geschäftsmodelle auch das Recht auf informationelle Selbstbestimmung des Einzel-
nen besser berücksichtigen können, erforschen Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler in einem
neuen Projekt. Foto: igor.nazlo, stock.adobe.com
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hat man darauf geschaut, wie
am besten mit ihnen umge-
gangen werden kann.

Forschung fließt in App ein
Die Forschungsergebnisse des
Projekts „UMDIA – Unter-
brechungsmanagement bei di-
gital gerahmter Interaktions-

Unterbrechungen bei der Arbeit –
nützlich oder vermeidbar?

Wie Forschende mit einer App helfen, in Dienstleistungsberufen mit Störungen besser umzugehen.
Dienstleistungsberufe wie in
der Pflege oder im Einzelhan-
del erfahren häufig Unterbre-
chungen bei ihren Arbeitsab-
läufen. Ein von der For-
schungseinheit für Sozioöko-
nomie der Arbeits- und Be-
rufswelt der Universität
Augsburg koordiniertes Ver-
bundprojekt hat solche Un-
terbrechungen analysiert und
Hilfestellungen zur Analyse
der eigenen Situation sowie
zur Anpassung der betriebli-
chen Rahmenbedingungen
entwickelt.
Wenn eine Pflegefachkraft
während eines Verbandwech-
sels zu einem Notfall gerufen
wird, muss sie die Arbeit an
der Person unterbrechen und
am Notfallort helfen. Wenn
Einzelhändlerinnen und
-händler beim Einräumen der
Regale von Kundinnen oder
Kunden angesprochen wer-
den, müssen sie die Ware ste-
hen lassen und sich dem An-
liegen der Kundschaft wid-
men.
Unterbrechungen bei der Ar-
beit an und mit Menschen
sind zahlreich, unvorherseh-
bar und lassen sich nicht im-
mer vermeiden. Im Rahmen
des Forschungsprojekts ist
das Augsburger Forschungs-
team davon ausgegangen,
dass Unterbrechungen in be-
stimmten Berufsfeldern zum
Arbeitsalltag dazugehören.
Anstatt sich darauf zu fokus-
sieren, dass solche Unterbre-
chungen vermieden werden,

arbeit“ sind für alle Interes-
sierten über eine App und ein
E-Book zugänglich und nutz-
bar. Mithilfe dieser Instru-
mente können Betroffene ihre
Unterbrechungssituation ana-
lysieren und individuelle Stra-
tegien für den Umgang mit
Unterbrechungen kennenler-

nen. „Wir haben festgestellt,
dass die Mitarbeitenden viel-
fältige Ansätze entwickelt ha-
ben, um mit Unterbrechungen
besser umzugehen“, erklärt
die Koordinatorin des Ver-
bundprojekts, Dr. Margit
Weihrich. Wenn im Kranken-
haus eine Person zur Untersu-

chung erwartet wird, ruft das
Pflegepersonal auf der Station
der Patientin an, ob der Kran-
kentransport bereits auf dem
Weg ist, sodass die Untersu-
chung anschließend wie ge-
plant stattfinden kann. „Das
ist eigentlich nicht als Aufgabe
des Personals festgehalten,

aber um den Ablauf besser zu
organisieren, wird eben vor-
her angerufen.“

Wie ein betriebliches
Unterbrechungsmanage-
ment aussehen kann
Margit Weihrich betont, dass
die App nicht dazu da ist, um
dem Personal die Verantwor-
tung zu geben, Unterbrechun-
gen allein zu managen. „Sie
soll ein Anstoß für die Unter-
nehmen sein, genau hinzu-
schauen, was die Beschäftigten
bereits alles leisten.“ Durch
die Analyse sollen anschlie-
ßend betriebliche Maßnahmen
entwickelt werden, die einen
differenzierten Umgang mit
Unterbrechungen unterstüt-
zen, sodass vermeidbare Un-
terbrechungen reduziert und
nützliche Störungen produk-
tiv bearbeitet werden können.
Ein Beispiel für eine solche
Maßnahme: Im Krankenhaus
wird ein „Speeddating“ veran-
staltet, bei dem sich Beschäf-
tigte aus der IT, der Pflege und
der Medizin miteinander aus-
tauschen können. „Die sind
alle aufeinander angewiesen,
aber an den Schnittstellen fehlt
es oft an Kommunikation und
Kooperation. Diese sollen
durch das Speeddating einge-
übt und verbessert werden“,
erklärt Margit Weihrich.

Zum Projekt
Für das Projekt UMDIA wur-
den Beschäftigte und Füh-
rungskräfte aus unterschiedli-

chen Branchen, in denen Kun-
den- beziehungsweise Patien-
tenkontakt zum Arbeitsalltag
gehört, zu ihren Erfahrungen
befragt und bei ihrer Arbeit be-
gleitet: im Einzelhandel, der
stationären Krankenpflege, der
Fabrikplanung und der Soft-
wareentwicklung. Das Pro-
jektteam und die Befragten
entwickelten anschließend ge-
meinsam Maßnahmen für ein
betriebliches Unterbrechungs-
management, das der Rolle von
Unterbrechungen in der Inter-
aktionsarbeit gerecht wird.
UMDIA war eines von 19 Pro-
jekten, die im Förderschwer-
punkt „Arbeiten an und mit
Menschen“ vom Bundesmi-
nisterium für Bildung und
Forschung sowie vom Euro-
päischen Sozialfonds gefördert
worden sind.
Neben der Universität Augs-
burg waren an UMDIA das
ISF München, die Hochschule
Aalen, das Universitätsklini-
kum Augsburg, Reidl GmbH
& Co. KG, Fahrion Enginee-
ring GmbH & Co. KG und die
CAS Software AG beteiligt. lfDie Forschungsergebnisse des Projekts „UMDIA – Unterbrechungsmanagement bei digital gerahmter Interaktionsarbeit“ sind für alle Interes-

sierten über eine App und ein E-Book nutzbar. Foto: Universität Augsburg

Weitere Informationen
zum Projekt, dem Bericht
sowie der App finden sich
unter:
https://uni-a.de/to/umdia

Mehr erfahren

Der Streitexperte
Ein Interview mit dem Wissenschaftler Dr. Christian Boeser.

Leute schreien sich an, eine Tür
wird zugeworfen – beim Thema
Streit denken viele an unange-
nehme Momente. Dennoch ist
Streiten wichtig. Warum?
Dr. Christian Boeser: In 50 In-
terviews mit Bürgerinnen und
Bürgern haben meine Studie-
renden und ich ein Gedanken-
experiment durchgeführt:
Was wäre, wenn überhaupt
nicht mehr oder nur noch
feindselig gestritten würde?
Das Ergebnis ist identisch und
sehr problematisch: Beziehun-
gen leiden. Es ergibt sich ein
Teufelskreis. Feindseliges
Streiten führt zu Streitvermei-
dung, und wenn man Streit
vermeidet, dann platzt man ir-
gendwann – und streitet feind-
selig.

Was ist die Lösung?
Boeser: Die Lösung ist theore-
tisch sehr einfach: nicht feind-
selig streiten.

Und wie geht „richtig“ streiten?
Boeser: Es gibt kein Patentre-
zept. Viele Interviewte fanden
es wichtig, einen Streit vor dem
Schlafengehen zu klären, ande-
re wollten lieber erst einmal
drüber schlafen. Es braucht
also Sensibilität für eigene und
für fremde Bedürfnisse und
Grenzen in einem Streit.

Wie gehe ich vor, wenn ein Streit
bereits eskaliert ist?
Boeser: Das Beste, was ich tun
kann, ist zuhören. Das ist eine
Willensentscheidung. Dabei
hilft es anzuerkennen:
Höchstwahrscheinlich habe
ich noch nicht ganz genau ver-

standen, worum es dem ande-
ren geht. Hinter scheinbar be-
scheuerten Aussagen stecken
oft gar nicht so bescheuerte
Leute. Also: im Zweifel für
den Angeklagten.

Wie gelingt es, im Gespräch zu
bleiben, selbst wenn man die An-
sichten des anderen „bescheuert“
findet?
Boeser: Ich könnte versuchen
herauszufinden: Wieso ist es
dem anderen so wichtig, recht
zu haben? Doch natürlich gibt
es Grenzen. Ich muss nicht mit
jedem zu jedem Zeitpunkt
streiten und ich muss nicht je-
dem einen öffentlichen Raum
für seine Thesen bieten. Zum
Beispiel diskutiere ich persön-
lich nicht mit Rassisten oder
mit Befürwortern der Todes-
strafe. Aber man sollte immer
überlegen: Welche Konse-
quenzen hat es für private,
aber auch gesellschaftliche Be-
ziehungen, wenn ich ein The-
ma ausklammere oder Men-
schen ausgrenze?

Was tun, wenn ein Streit schief-
ging?
Boeser: Ganz wichtig ist
Großherzigkeit anderen und
sich selbst gegenüber. Man
kann nicht immer alles richtig
machen. Das wurde in den In-
terviews sehr deutlich. Man
sollte sich vom Ideal verab-
schieden. Das erreichen wir
nicht, aber das ist nicht
schlimm. Daraus lässt sich
lernen. Denn nach dem Streit
ist vor dem Streit.

Interview von Carola Gruber

Dr. Christian Boeser ist Akademischer Oberrat am Lehrstuhl für Päda-
gogik mit Schwerpunkt Erwachsenen- und Weiterbildung an der Uni-
versität Augsburg. Er beschäftigt sich seit 25 Jahren mit dem Thema
Streit. Foto: Andreas Keilholz

Das Buch „Streitförderer. Warum wir sie brauchen / Wie Sie
einer werden“ von Christian Boeser ist im November 2023 im
Verlag Klemm-Oelschläger erschienen.
Weitere Infos: www.streitfoerderer.de

Mehr erfahren
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Gestörte Hautflora erhöht
Risiko einer Radiodermatitis

Bakterien-Zusammensetzung auf der Haut entscheidet mit darüber,
wie gut Krebskranke eine Strahlentherapie vertragen.

Manche Krebspatientinnen
und -patienten entwickeln im
Laufe einer Strahlentherapie
eine starke Hautentzündung.
Welche Faktoren das Risiko
einer solchen Radiodermatitis
erhöhen, war bislang erst in
Ansätzen bekannt. Eine Pilot-
studie der Universität Augs-
burg, der Technischen Uni-
versität München (TUM) und
von Helmholtz Munich deutet
nun auf eine wichtige Rolle der
Hautbakterien hin: Brust-
krebs-Patientinnen, bei denen
diese sogenannte Hautflora
gravierend gestört war, beka-
men im Laufe der Bestrahlung
stets eine schwere Dermatitis.
Die Ergebnisse lassen auf einen
Test hoffen, mit dem sich Risi-
kogruppen frühzeitig identifi-
zieren lassen. Sie erscheinen in
der renommierten Fachzeit-
schrift JAMA Oncology.
Die Strahlentherapie gehört zu
den wichtigsten Waffen im
Kampf gegen Krebs. Dabei
werden Tumorzellen durch
energiereiche radioaktive
Strahlung zerstört. Allerdings
vertragen manche Patientin-
nen und Patienten die Behand-
lung schlechter als andere: Sie
entwickeln an den bestrahlten

Stellen eine schwere Hautent-
zündung, eine Radiodermati-
tis. Warum das nur einen Teil
der Behandelten betrifft, war
bislang weitgehend unklar.
Eine neue Studie bringt nun
Licht ins Dunkel. Demnach
scheint die Hautflora der Brust
entscheidend dafür zu sein, ob
im Laufe der Behandlung eine
Radiodermatits auftritt. „Die
Hautflora besteht aus Hunder-
ten verschiedener Arten von
Mikroorganismen“, erklärt
Dr. Claudia Hülpüsch, Leite-
rin des Fachbereichs
„Functional Microbiomics“
am Lehrstuhl für Umweltme-
dizin der Universität Augs-
burg. „Manche von ihnen, die
sogenannten kommensalen
Bakterien, kommen bei gesun-
den Menschen in hoher relati-
ver Anzahl vor und sind Teil
der Hautbarriere. Sie fungie-
ren als eine Art natürlicher
Schutz – sie verhindern bei-
spielsweise, dass sich schädli-
che Bakterien oder Pilze zu
stark vermehren.“

Hautflora als Marker für
ein erhöhtes Dermatitis-
Risiko
Hülpüsch hat zusammen mit

ihrem Projektpartner Dr. Kai
J. Borm vom Universitätskli-
nikum rechts der Isar der
TUM 20 Frauen mit Brust-
krebs untersucht. Alle Proban-
dinnen erhielten für den Zeit-
raum von sieben Wochen eine
Strahlentherapie. Vor dem ers-
ten Termin und danach im
Wochenabstand nahmen die
Forschenden bei jeder Patien-
tin zwei Hautabstriche – einen
von der bestrahlten und einen
von der unbestrahlten Brust.
In diesen Abstrichen bestimm-
ten sie die Zahl und die Zusam-
mensetzung der Mikroorga-
nismen.
„Bei der Analyse haben wir
festgestellt, dass vier Frauen
vor Beginn der Bestrahlung
eine ungewöhnliche Hautflora
aufwiesen“, erklärt Prof. Dr.
Avidan Neumann vom Lehr-
stuhl für Umweltmedizin der
Universität Augsburg und
Wissenschaftler bei Helmholtz
Munich, der ebenfalls an der
Studie beteiligt war. „Bei ih-
nen waren die kommensalen
Bakterien unterrepräsentiert.
Das galt sowohl für die gesun-
de als auch die erkrankte
Brust.“ Interessanterweise
entwickelte sich genau bei die-

sen vier Patientinnen im Laufe
der Behandlung eine schwere
Radiodermatitis. Die anderen
16 Teilnehmerinnen überstan-
den die Strahlentherapie dage-
gen mit milden oder modera-
ten Hautschädigungen. In den
ersten Wochen der Therapie
nahm zudem bei den vier auf-
fälligen Patientinnen die Ge-
samtzahl der Bakterien schon
vor den sichtbaren schweren
Symptomen stark zu und ge-
gen Ende wieder ab. Bei den
anderen Probandinnen blieb
sie dagegen weitgehend unver-
ändert. Dies legt die Vermu-
tung nahe, dass die Bakterien
eine kausale Rolle bei der Ent-
stehung der Strahlendermatitis
spielen.

Hautdesinfektion
verringert die Dermatitis-
Wahrscheinlichkeit
„An der Zusammensetzung
der Hautbakterien vor der
Strahlentherapie scheint sich
ablesen zu lassen, welche
Frauen ein besonders großes
Risiko für eine Radiodermati-
tis tragen“, sagt Kai Borm.
„Das hilft beim Verständnis
dieser Nebenwirkung und er-
möglicht es perspektivisch,

zielgenau eine vorbeugende
Maßnahme zu ergreifen, die
eine Strahlentherapie für diese
Patientinnen noch besser ver-
träglich machen kann.“ Denn
erste Studien zeigen, dass eine
gründliche Desinfektion der
Hautoberfläche die Wahr-
scheinlichkeit einer späteren
Entzündung verringert. „Wir
sind zudem gespannt, ob sich
unsere Ergebnisse auch auf Pa-
tientinnen und Patienten mit
anderen Tumorerkankungen,
zum Beispiel im Hals-Nasen-
Ohren-Bereich oder mit Sar-
komen, übertragen lassen, da
bei diesen ein besonders hohes
Risiko für eine schwere Radio-
dermatitis besteht.“
Prof. Dr. Claudia Traidl-Hoff-
mann, Hautärztin und Leiterin
der Umweltmedizin, sieht in
diesen Ergebnissen großes Po-
tential und denkt schon an die
nächsten Schritte. „Wir wer-
den nun größere Studien mit
mehr Patientinnen und auch
mit anderen Tumoren durch-
führen, um die Ergebnisse ab-
zusichern. Ziel ist sowohl die
Vorhersage als auch die geziel-
te Vorsorge einer Dermatitis.
Der Weg dahin ist mit dieser
Studie gebahnt.“ ch/fl

Präzise Diagnostik für
individuelle Patientenversorgung

Was kann der photonenzählende Computertomograph?

„Die entstehenden Bilder sind
nicht nur schärfer, sie liefern
zusätzlich auch völlig neue und
spannende Informationen.“ Es
ist ein photonenzählender
Computertomograph (CT),
den Funktionsoberarzt Dr. Jo-
sua Decker hier beschreibt.
Dieser CT steht seit 2021 in der
Klinik für Diagnostische und
Interventionelle Radiologie des
Universitätsklinikums Augs-
burg – damals war es das
deutschlandweit erste Gerät.
Decker erforscht hier, wie sich
die hochwertigen neuen Bild-
daten optimal nutzen lassen,
um Patientinnen und Patienten
individualisiert zu helfen.
Jeder CT besteht im Kern aus
einer Röntgenröhre, die Strah-
lung erzeugt, und einem De-
tektor, der die Strahlen wieder
auffängt, nachdem sie durch
den Körper gesendet wurden.
Beide drehen sich innerhalb
der „Röhre“ um den Körper
und erzeugen somit Schnittbil-
der. Die revolutionäre Neue-
rung des photonenzählenden
CT-Geräts liegt im Aufbau des
Detektors. Sogenannte Cadmi-
umtellurid-Kristalle ermögli-
chen es erstmalig in der klini-
schen Routine, die eintreffende
Röntgenstrahlung direkt in
elektrische Signale umzuwan-
deln.

Weniger Untersuchungen,
geringere Strahlen-
belastung
Diese zentrale Neuerung er-
möglicht neben einem verbes-
serten Bildkontrast auch eine
höhere Auflösung, die Bilder
sind schärfer, was eine genaue-
re Darstellung von kleinen
Knochenstrukturen oder
Stents (Gefäßstützen) ermög-
licht. Aber nicht nur das: Jedes

Photon kann auch einzeln ge-
zählt und seine Energie gemes-
sen werden. „Dadurch können
wir jetzt zum Beispiel unter-
scheiden, ob es sich bei hellen
Stellen im Bild um Verkalkun-
gen, oder um Kontrastmittel
wie Jod handelt“, erklärt De-
cker. Während man bei man-
chen Erkrankungen früher
mehrere Untersuchungen vor
und nach der Gabe eines Kon-
trastmittels machen musste,
lässt sich mithilfe dieser „Ma-
terialzerlegung“ das Kontrast-
mittel virtuell aus den Bildern
herausrechnen. Dadurch
könnte in Zukunft die Anzahl
der notwendigen Untersu-
chungen reduziert und die
Strahlenbelastung erheblich
verringert werden. In einigen
Fällen kann man bei der
Krebsnachsorge nun auch di-
rekt und ohne weitere Unter-
suchungen feststellen, ob es
sich bei einer Gewebewuche-
rung um eine bösartiges oder
ein gutartiges Exemplar han-
delt. Durch die erhöhte Auflö-
sung lässt sich auch besser er-
kennen, ob kleine Blutgefäße
am Herzen gefährlich einge-
engt sind, ohne dass man direkt
in den Körper eingreifen muss.
Zum Teil kann diese CT-Un-
tersuchung als aktuell beste
Bildgebung bei Verdacht auf
koronare Herzkrankheit sogar
eine Untersuchung mit dem
Herzkatheter ersetzen. „Unse-
re Forschungsgruppe in Augs-
burg spielt weltweit eine Rolle
bei der Erforschung des Poten-
zials dieses neuen Computerto-
mographen. Unser Ziel ist es,
die generierten Bilddaten opti-
mal für jede einzelne Patientin
und jeden einzelnen Patienten
nutzen zu können“, fasst der
Radiologe zusammen.

Immuntherapie
bei Krebs

verbessern
Studie will verlässliche Marker finden,
die ein Ansprechen auf die Behandlung

anzeigen.

Die Immuntherapie nutzt das
eigene Immunsystem zur Be-
kämpfung von Krebs und
führt bei verschiedensten Tu-
morerkrankungen zu großen
Fortschritten. Es gibt jedoch
auch Erkrankte, die nicht von
einer Immuntherapie bei
Krebs profitieren. Verlässli-
che Marker, um ein Anspre-
chen vorherzusehen, gibt es
bisher nicht. Dies wäre je-
doch wünschenswert, um Ne-
benwirkungen zu vermeiden,
frühzeitig eine andere Thera-
pie beginnen zu können und
Therapiekosten zu reduzie-
ren.

Dies soll im Projekt „EARLy -
Early Analysis of treatment
Response to immunotherapy
using Lymphocyte differentia-
tion“ herausgefunden werden.
Dr. Johanna Waidhauser und
ihr Team am Universitätskli-
nikum Augsburg untersuchen
einzelne Immunzellen im Blut
– vor und nach der Therapie.
Ziel ist es, Marker zu ermit-
teln, die es zulassen, ein An-
sprechen auf die Therapie
vorherzusagen. Das Projekt
wird von der Else Kröner-
Fresenius-Stiftung für zwei
Jahre gefördert und läuft seit
dem Sommer 2023. kl

Welche Faktoren dazu beitragen, dass Krebs-Patientinnen und -pa-
tienten während der Strahlentherapie eine starke Hautentzündung
bekommen, haben Forschende aus Augsburg und München heraus-
gefunden. Foto: My Ocean studio, stock.adobe.com

Forschende untersuchen einzelne Immunzellen im Blut, um Marker zu
ermitteln, die ein Vorhersehen des Erfolgs einer Immuntherapie bei
Krebs zulassen. Foto: graja, stock.adobe.com

So detailreich stellt das Photon-Counting-CT das menschliche Herz mitsamt der Herzkranzgefäße dar.
Foto: Universität Augsburg
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Guter Unterricht beginnt
bei der Ausbildung

Zu einer guten Klassenfüh-
rung gehört beispielsweise
eine breite Aufmerksamkeit
für das, was in der Klasse ab-
läuft. Ebenso sind der Einstieg
in eine Stunde oder sich wie-
derholende Routinen aus-
schlaggebend. „Das sind un-
glaublich komplexe Prozes-
se“, sagt Kirchhoff. Aufgrund
dieser Komplexität sei es
wichtig, den Studierenden des
Lehramts Schritt für Schritt
Kompetenzen zu vermitteln
und ihnen ausreichend Raum
zur Aneignung zu geben.
„Deshalb halten wir es auch
für falsch, angehende Lehr-
kräfte zu früh und mit vollen
Verträgen in die Praxis zu
schicken. Das kann nur zur
Überforderung führen – nicht
selten mit der fatalen Folge des
Studienabbruchs.“ Den idea-
len Weg lässt das Bayerische
Bildungsministerium mit ei-
ner Expertenkommission er-
arbeiten, die Empfehlungen

Kriterien für Qualität
und Effizienz

im Englischunterricht
Gelingender Fremdsprachenunterricht hängt nicht von der

Lehrpersönlichkeit ab.
Auch wenn sich Erwachsene
in der Rückschau gerne an
eine charismatische Lehrerin
oder den einen mitreißenden
Lehrer erinnern, ist es an der
Zeit, gründlich mit der weit-
verbreiteten Meinung aufzu-
räumen, dass für gelingenden
Unterricht die Persönlichkeit
der Lehrkraft entscheidend
sei.
Prof. Dr. Petra Kirchhoff, seit
knapp einem Jahr Inhaberin
des Lehrstuhls für Didaktik
des Englischen an der Univer-
sität Augsburg, widerspricht
dem entschieden: „Die ideale
Lehrpersönlichkeit gibt es
nicht. Vielmehr verstehen wir
Lehrkräfte als Expertinnen
und Experten, die sowohl in
ihrem jeweiligen Fach, in der
Fachdidaktik als auch in der
Klassenführung über fundier-
tes Wissen verfügen. Der ent-
scheidende Unterschied ist:
Persönlichkeit kann man nicht
lernen, die hat man. Aber Ex-
pertise kann man lernen. Und
hier kommt die Didaktik ins
Spiel.“

für die Lehrkräftebildung der
Zukunft liefern wird. Er-
kenntnisse der Augsburger
Forschung fließen dabei mit
ein.

Fachliche Korrektheit –
ein wichtiges Kriterium
unter vielen
Zu den drei Basisdimensionen
guten Unterrichts zählt die
bereits erwähnte Klassenfüh-
rung. Dann, dass die Kinder
sich in der Klasse unterstützt
und wahrgenommen fühlen,
und schließlich ihre kognitive
Aktivierung. Konkret für den
Englischunterricht geschieht
dies beispielsweise durch ei-
nen hohen Sprechanteil der
Schülerinnen und Schüler in
der Fremdsprache. Auch ein
konstruktiver Umgang mit
Fehlern und Feedbackmetho-
den sind nachweislich Stell-
schrauben für die Unterrichts-
qualität, einem der For-
schungsschwerpunkte von Pe-
tra Kirchhoff.
Im Frühjahr wird sie im Ver-
bund mit den Universitäten

Erfurt und Regensburg eine
interdisziplinäre Arbeit zu
evidenzbasierten Gütekrite-
rien veröffentlichen. Anders
als im mathematisch-natur-
wissenschaftlichen Bereich
gibt es für die fremdsprachli-
chen Schulfächer bislang
kaum umfassende Ansätze, die
Kriterien definieren. „Natür-
lich gibt es sehr gute erfah-
rungsbasierte Vorstellungen
davon, wie erfolgreicher
Fremdsprachenunterricht
aussehen kann. Zudem haben
wir Erkenntnisse aus den
wichtigsten Bezugsdiszipli-
nen, der allgemeinen Lernpsy-
chologie, der Pädagogik und
der pädagogischen Psycholo-
gie, etwa zum kooperativen
Lernen oder zum Einsatz von
verschiedenen Medien. Aber
es gibt noch zu wenig Transfer
in beide Richtungen“, sagt
Kirchhoff.

Effizienter Unterricht zeigt
sich im Lernerfolg
Eine weitere Ebene, die für
den Sprachunterricht noch

nicht gut erforscht ist, sind Ef-
fizienzmerkmale, also wie
Lernziele erreicht werden.
„Da legen wir gerade nach“,
meint Kirchhoff. „Wir wissen,
dass das fachliche Wissen der
Lehrkräfte in Kombination
mit Wissen über deren Ver-
mittlung absolut entscheidend
für den Lernerfolg ist. Die
Ziele Qualität und Effizienz
muss jede Lehrkraft in ihrer
Unterrichtsplanung und
-durchführung zusammen-
bringen.“ Deshalb werden die

Studierenden in Augsburg
vom ersten Semester an um-
fassend vorbereitet.
Als Absolventinnen und Ab-
solventen gehen sie später mit
einem breiten Repertoire an
Handlungsmöglichkeiten in
die Schule. Dort finden sie al-
lerdings oft keine idealen Be-
dingungen vor. Kirchhoff hat
ein Wunschziel: „Dass Fach-
lehrkräfte den Rücken freiha-
ben von organisatorischen
und sozialen Aufgaben, um
ein hohes Maß an Unter-

richtsqualität realisieren zu
können.
Um Problemstellungen außer-
halb des Fachunterrichts zu
lösen, sollten sie Unterstüt-
zung von anderen Fachkräften
aus IT-Administration, Sozi-
alarbeit oder Schulpsychologie
bekommen. Derzeit muss zu
viel von den Lehrkräften auf-
gefangen werden. Fachdidak-
tisch guter Unterricht steht
unter den aktuellen Voraus-
setzungen oft vor großen He-
rausforderungen.“ ds

Kernaufgabe der Englischdidaktik ist es, aus Studierenden sowohl Expertinnen und Experten für ihr Fach
als auch fürs Lernen und Lehren zu machen. Augsburg bietet zahlreiche Ansätze für den Transfer in den
schulischen Alltag. Foto: Drazen, stock.adobe.com

Wie Klimaschutz und Religion
im Klassenzimmer
zusammenfinden

Klimaresilienz und Klimagerechtigkeit in der Ausbildung von Religionslehrkräften
in Deutschland, Österreich, Spanien, Albanien und Malaysia.

Schulen sind Orte, an denen
das grundlegende Verständnis
unserer Kinder und somit der
nächsten Generationen für in-
terkulturelles und interreligiö-
ses Zusammenleben sowie ein
Bewusstsein für Natur und
Umwelt geschaffen werden.
Die evangelische Religionspä-
dagogin Prof. Dr. Elisabeth
Naurath hat ein durch Eras-
mus-Plus gefördertes Projekt
eingeworben, bei dem sie ge-
meinsam mit internationalen
Partnern Modelle entwickelt,
wie interreligiöses und um-
weltethisches Lernen in der
Ausbildung von Lehrkräften
verschiedener Religionen ver-
knüpft werden kann.
Forschende aus Deutschland
(Universität Augsburg), Öster-
reich (KPH Wien), Spanien
(Universitat Internacional de
Catalunya), Albanien (Univer-
sity College Beder) und Malay-
sia (International Islamic Uni-
versity Malaysia) fokussieren
sich vorrangig auf das The-
menfeld Wasser. Ziel ist die
Erarbeitung von kompetenz-
orientierten Modellen interre-
ligiösen und zugleich umwelt-
ethischen Lernens in der Aus-
bildung von Lehrkräften ver-
schiedener religiöser Kontexte.

Internationale Forschung
„Durch die internationale Ko-
operation soll der Aspekt des
Interreligiösen in der Lehr-
amtsbildung umgestaltet wer-
den. Natur- und Klimaschutz,
die Reflexion von Klimage-
rechtigkeit sowie der Klimare-
silienz – also wie wir uns an die

Folgen des Klimawandels an-
passen – sollen als Themenbe-
reiche integriert werden“, sagt
Naurath, die Mitglied im Zen-
trum für Klimaresilienz der
Universität Augsburg ist.

Auf der Basis von Informa-
tionen, Diskursen und Refle-
xionen von theologischen
Grundlagen und umweltethi-
schen Herangehensweisen im
Umgang mit dem Natur-

schutz wie auch dem Klima-
wandel wird die Praxis der
Aus- und Weiterbildung von
Lehrkräften (aller Fachrich-
tungen) so professionalisiert,
dass interreligiöse Kooperati-
on zur Umweltbildung in die
schulische Praxis (didaktische
Konzepte, Team-Teaching,
gemeinsame Unterrichtsma-
terialien) transferiert wird.

Umweltethischen Bewusst-
seinswandel fördern
Der Zusammenhang von Um-
welt- beziehungsweise Kli-
maschutz zum Erhalt des so-
zialen wie auch des globalen
Friedens wird erkannt und
durch professionalisierte
Lehrkräfte im Bereich inter-
religiöser Bildung fächer-
übergreifend an Schulen im-
plementiert. Hierdurch wird
ein umweltethischer Be-
wusstseinswandel gefördert,
weil die Chance des interna-
tionalen und interreligiösen
Zusammenhalts durch Krite-
rien wie Solidarität und Ge-
rechtigkeit betont und damit
der um sich greifenden Resig-
nation von Schülerinnen und
Schülern entgegengewirkt
werden kann.
„Bei der Weltklimakonferenz
COP28 im letzten Jahr stan-
den erstmalig Religionen und
interreligiöse Netzwerke als
Protagonisten für einen ge-
sellschaftsbestimmenden Be-
wusstseinswandel stärker im
Fokus“, freut sich Elisabeth
Naurath. Ihr Forschungspro-
jekt setzt genau an diesem
Punkt an. mh

Neben dem reinen Vermitteln von Wissen über Klima und Umwelt ist
es für die notwendige ökologische Transformation wichtig, auch ein
ethisches Bewusstsein dafür zu schaffen. Ein Forschungsprojekt un-
tersucht, wie umweltethisches Lernen in der Ausbildung von Lehr-
kräften verschiedener Religionen eingebunden werden kann.

Foto: LAONG, stock.adobe.com

Gerade Kinder und Jugendliche verwenden ihre Smartphones sehr intensiv. Dass dies Aufmerksamkeit
und Leistung reduzieren kann, zeigt eine aktuelle Meta-Studie der Universität Augsburg.

Foto: StockPhotoPro, stock.adobe.com

Der Brain-Drain-Effekt
Eine Meta-Studie zeigt, dass das Nutzen von

Smartphones Aufmerksamkeit und Leistung reduziert –
selbst wenn man die Handys weggelegt hat.

Wie stark Smartphones die
Aufmerksamkeit und Ge-
dächtnisleistung reduzieren,
ist seit 2017 als Brain-Drain-
Effekt bekannt. Ein For-
schungsteam der Universität
Augsburg um Prof. Dr. Klaus
Zierer hat in einer Meta-Ana-
lyse, die in der Fachzeitschrift
Behavioral Sciences veröf-
fentlicht wurde, 22 Studien
verglichen und bestätigt den

Effekt. Die bloße physische
Präsenz des Smartphones be-
einflusst die kognitive Leis-
tungsfähigkeit ihrer Besitze-
rinnen und Besitzer.
Zudem sind kulturelle Unter-
schiede in den Studien festzu-
stellen. In Asien beispielswei-
se seien die negativen Effekte
noch stärker ausgeprägt als in
Nordamerika und Europa.
Ein Grund für divergierende

Ergebnisse sieht Zierer in
sich immer mehr anbahnen-
den und ausbreitenden Ab-
hängigkeitsmechanismen:
„Menschen, die bereits viel
Zeit mit ihrem Smartphone
verbringen, sind von der Ab-
wesenheit des Smartphones
mittlerweile sogar mehr ge-
stresst als von der Anwesen-
heit“, sagt der Schulpädagoge
Zierer. fl/kl



Künstliche Intelligenz in der Produktion
Regionale Unternehmen profitieren von Augsburger Forschung und Wissenstransfer

Arbeits- und Produktionswel-
ten zu verbessern, ist ohne
Zweifel ein wichtiges Vorha-
ben: Die Arbeit soll für den
Menschen erleichtert werden,
Produktionen möglichst ener-
giewirksam und nachhaltig
aufgestellt sein. Um im globa-
len Wettbewerb zu bestehen,
gilt es, auch Künstliche Intelli-
genz (KI) zügig einzubinden,
um fit für die Zukunft zu wer-
den. Diese Erkenntnisse umzu-
setzen wirft komplexe Fragen
auf, gerade in den Produkti-
onsunternehmen selbst: Wo
kann KI überhaupt sinnvoll
und effektiv eingesetzt wer-
den? Was ist während des lau-
fenden Betriebes in einem Un-
ternehmen machbar? Was kos-
tet es, neue Arbeitsprozesse
mit KI-Unterstützung aufzu-
bauen? Und wie lassen sich
Mitarbeitende in diesem Um-
gestaltungsprozess mitneh-
men?
Als ideale Anlaufstelle für diese
Fragen hat sich in den vergan-
genen drei Jahren das KI-Pro-
duktionsnetzwerk der Univer-
sität Augsburg aufgestellt, das
mit Partnern aus Industrie und
Forschung zusammenarbeitet.
Es steht sowohl für Forschung
als auch für Wissenstransfer.
Hier kommt alles zusammen:
ein Netzwerk aus klugen Köp-
fen, die interdisziplinär an kon-
kreten Lösungen arbeiten. Au-
ßerdem KI, die im wahrsten
Sinne begreifbar gemacht wird:
durch einen Anlagenpark im
industriellen Maßstab und ei-
nen Showroom, Ausbildungs-
angebote und vieles mehr. Ak-
tuell laufen 29 Forschungspro-
jekte mit Partnern aus der In-

dustrie, zudem werden neun
innovative Start-ups aus dem
KI-Umfeld betreut.

Eine Halle
für Zukunftsträume
Ein Meilenstein war im Som-
mer 2023 die Eröffnung einer
über 5000 Quadratmeter gro-
ßen Halle, dem Herzstück der
anwendungsorientierten For-
schung. In ihr werden KI-ba-
sierte Technologien entwickelt
und getestet, gemeinsam mit
Unternehmen. Prof. Dr. Mar-
kus Sause, Direktor des KI-
Produktionsnetzwerks an der

Universität, betont: „Wir sind
inzwischen mit über 270 Un-
ternehmen im regen Aus-
tausch. Die Region Augsburg
hat viele sogenannte hidden
champions, die Weltmarktfüh-
rer in ihrer Nische sind. Unser
Ziel ist es, ihnen zu helfen, mit
KI-basierten Technologien an
der Schnittstelle zwischen
Werkstoffen, Fertigung und
datenbasierter Modellierung
wettbewerbsfähig zu bleiben.
Ein entscheidender Vorteil ist,
dass die Unternehmen ihre Da-
ten selbst speichern und sie di-
rekt damit arbeiten können.“

Ein Beispiel: Bohren, Fräsen
und Drehen sind Fertigungs-
schritte der zerspanenden Be-
arbeitung, die für so gut wie je-
des Produkt notwendig sind.
Dabei gibt es eine ganze Reihe
von Herausforderungen, damit
ein Produkt optimal bearbeitet
wird. Eine KI-Lösung mit
überwachender Sensorik kann
in Echtzeit entscheiden, ob und
wie im laufenden Bearbei-
tungsprozess justiert werden
muss, damit ein Bauteil nicht
zu Ausschuss wird.
Im Anlagenpark werden die
dafür erforderlichen enormen

Datenmengen so aufbereitet,
dass Arbeiter auf Monitoren al-
les nachvollziehen können. So
werden Produktionsabläufe
mit und ohne KI sehr schnell
griffig, was für große wie kleine
Unternehmen und auch Hand-
werksbetriebe interessant ist.
Auch Automatisierungsprozes-
se und ganze Robotik-Strecken
sind bislang eher statisch pro-
grammiert. Für eine schnelle
Reaktionsfähigkeit, beispiels-
weise auf aktuelle Energiever-
fügbarkeiten, wird jedoch ein
hohes Maß an Flexibilität not-
wendig sein.
„Ein gelungener Transfer in
die Gesellschaft ist jetzt
schon, dass die Anwendungen
für Unternehmen sichtbar
und glaubhaft werden. Der
Bedarf ist spürbar groß“, sagt
Markus Sause. Allein der KI-
Showroom, eröffnet im Mai
2022, zählt inzwischen bereits
rund 1600 Besucherinnen und
Besucher, die Bildungsange-
bote kamen auf rund 2500
Teilnehmende. Eine Projekt-
gruppe, in der gemeinsam mit
Kollegen der IHK Schwaben
und der HWK Schwaben ge-
arbeitet wurde, hat ein KI-
Zertifikat für Auszubildende
erarbeitet, solche Angebote
für weitere Zielgruppen sol-
len folgen. „Die KI-Techno-
logien halten in einer derarti-
gen Geschwindigkeit Einzug
in unseren Alltag, dass man
besser sehr schnell lernt, was
mit diesen Werkzeugen mög-
lich ist“, schätzt Markus Sau-
se ein. „Deshalb halte ich un-
seren Transferansatz in die
Wirtschaft auch für so wich-
tig.“ ds

Universität Augsburg Seite 07Wissenschaft und Forschung in Augsburg

DerFingerabdruck
des Materials
Ein Start-up der Universität

setzt darauf, in der Produktion
Ressourcen zu sparen.

Das sichere Erkennen und
Bewerten von Materialien
spielen in der Produktion eine
wichtige Rolle. Bislang sind
solche Prüfungen zeit- und
kostenintensiv. Die beiden
Augsburger Wissenschaftler
Dr.-Ing. Marco Korkisch und
Dr.-Ing. Florian Linscheid
haben nun eine Technik ent-
wickelt, die es ermöglicht,
Materialeigenschaften mithil-
fe von Künstlicher Intelligenz
zerstörungsfrei, kostengüns-
tig und kontaktlos zu ermit-
teln.
Durch eine Kombination
mehrerer Messprinzipien und
der anschließenden Analyse
lässt sich ein „Fingerab-
druck“ des Materials mit ei-
ner dahinterstehenden Da-

tenbank abgleichen und die
genauen Werkstoffeigen-
schaften prognostizieren. „Im
Idealfall liefert das System so
in Zukunft zum Beispiel Da-
ten darüber, ob ein zu recy-
celnder Kunststoff die erfor-
derlichen Eigenschaften auf-
weist oder nicht“, sagt Lin-
scheid.
Die Wissenschaftler wollen die
Technik nun in die Praxis
überführen. Dafür haben sie
ihre Idee bereits zum Patent
angemeldet und gründen das
Unternehmen sensAI. Das KI-
Produktionsnetzwerk der
Universität Augsburg sowie
das universitätseigene Grün-
dungszentrum StartHub un-
terstützen bei dem Weg zur
Gründung. tg/mh

Das Team hinter sensAI: die beiden Wissenschaftler Dr.-Ing. Florian Lin-
scheid (links) und Dr.-Ing. Marco Korkisch.

Foto: Tobias Seemiller/Universität Augsburg

Die Halle 43 ist ein Multitalent mit viel Platz: Durch das offene Konzept wird die interdisziplinäre Zusammenar-
beit gefördert. Neben einem industriellen Anlagenpark haben auch Start-ups Raum für den Bau von Proto-
typen. Foto: Universität Augsburg

Bessere Intensiv-Versorgung
in Krankenhäusern mit KI

Digitaler Entscheidungsassistent übernimmt die Steuerung von Kapazitäten auf Intensivstationen.
Zum Beispiel Herr M.: 69
Jahre, übergewichtig, mit
Diabetes und Bluthochdruck.
Er soll ein neues Hüftgelenk
bekommen. Ein großer Ein-
griff, der durchaus einen Auf-
enthalt auf der Intensivstation
nach sich ziehen kann. Bei der
chirurgischen Vorbespre-
chung einige Wochen vor der
OP wird das zunächst nicht
geplant. Als der Anästhesist
den Patienten am Tag vor
dem Eingriff kennenlernt,
ordnet er jedoch die Intensiv-
Versorgung nach dem geplan-
ten Eingriff an. Die Intensiv-
station im Krankenhaus ist zu
dem Zeitpunkt voll belegt.
Die Hüft-OP wird verscho-
ben.
Wäre früher erkannt worden,
dass Herr M. wahrscheinlich
Intensivpflege braucht, hätte
sein OP-Termin nicht kurz-
fristig umgeplant werden
müssen. Am Lehrstuhl für
Health Care Operations /
Health Information Manage-
ment forscht Maximilian Die-
ing unter Leitung von Prof.
Dr. Jens O. Brunner an digi-
talen Assistenten, die mithilfe
Künstlicher Intelligenz (KI)
die Steuerung von Intensiv-
kapazitäten verbessern. „Die-
se KI-basierten Algorithmen
helfen beispielsweise, die Ver-
weildauer von Intensivpatien-
tinnen und -patienten besser
vorherzusagen. Das wieder-
um unterstützt die Verant-
wortlichen, die beschränkten
intensivmedizinischen Kapa-
zitäten optimal zur Versor-

gung aller Schwerstkranken
einzusetzen“, erklärt Brun-
ner.
„KISIK – KI-basierte Progno-
se- und Optimierungsverfah-
ren in Assistenzsystemen zur
effektiven und effizienten
Steuerung der Intensivkapazi-
tät in deutschen Krankenhäu-
sern“ heißt das Projekt, das
vom Bundesministerium für
Bildung und Forschung mit
rund einer Million Euro geför-
dert wird. Hier arbeiten drei

Partner aus Bayern zusammen:
die Universität Augsburg
(Prof. Dr. Jens O. Brunner),
das Universitätsklinikum
Augsburg (Prof. Dr. Axel R.
Heller, Prof. Dr. Christina C.
Bartenschlager) und die KI-
Experten des Software-
Dienstleisters XITASO GmbH
(Dr. Thomas Geislinger, Dr.
Jan-Philipp Steghöfer). Aus
rechtlicher und ethischer Per-
spektive wird das Projekt
durch Prof. Dr. Ulrich Gassner

und Prof. Dr. Kerstin Schlögl-
Flierl begleitet.
Intensivstationen sind neben
den Operationsabteilungen die
wichtigsten und teuersten Be-
reiche in einem Krankenhaus.
Sie haben einen hohen Ressour-
cen- und Personalbedarf. Aus
ökonomischer Sicht ist darum
eine hohe Auslastung wichtig,
gleichzeitig lassen sich Notfall-
patientinnen und -patienten
nicht planen. Die Forschenden
entwickeln KI-basierte Algo-

rithmen, die die Steuerung von
Intensivkapazitäten unterstüt-
zen sollen. Sie sollen neu an-
kommende und bestehende Pa-
tientinnen und Patienten auto-
matisch klassifizieren und kate-
gorisieren, etwa durch die Vor-
hersage von Intensivpflicht und
Verweildauer. Je nach Belegung
der Station und je nach Typ der
angekündigten Patientinnen
und Patienten gibt das System
eine Entscheidungsempfehlung.
„Damit kann die Anzahl der

kurzfristig verschobenen Ope-
rationen deutlich verringert
werden“, erklärt Maximilian
Dieing. Er sieht ein hohes Po-
tenzial für ökonomische Einspa-
rungen und verbesserte medizi-
nische Versorgungsabläufe: Die
Zahl kurzfristig verschobener
Operationen könnte um 25 Pro-
zent sinken und die Anzahl an
notwendigen Gesprächen, um
neu zu planen, um 20 Prozent.
„Die Auslastung der Intensiv-
station kann durch diese Opti-

mierungen um zwei bis fünf
Prozent steigen.“
Ein intuitiv bedienbarer digita-
ler Assistent soll entstehen.
Dazu analysieren die For-
schenden umfangreiche Daten
wie Bewegungsdaten von Er-
krankten. Auf Basis dieser
Auswertungen programmieren
sie dann verschiedene KI-ba-
sierte Algorithmen, die die
Steuerung von Intensivkapazi-
täten unterstützen. Anschlie-
ßend werden sie evaluiert und
verglichen, bevor eine Test-
version entsteht.
Diese prüfen die Forschenden
auf Anwendbarkeit, Akzeptanz
und Wirksamkeit im komple-
xen Krankenhausbetrieb. Das
Tool muss beispielsweise mit
bestehenden Krankenhausin-
formationssystemen und Pro-
grammen für das Patientenda-
tenmanagement kompatibel
sein und sie ergänzen können.
„Im Vordergrund stehen für
uns Benutzerfreundlichkeit
und eine intuitive Nutzung“,
sagt Dieing. Besonders ist der
agile Entwicklungsprozess, bei
dem Anwendung, Forschung
und Softwareentwicklung die
Software gemeinsam weiter-
entwickeln.
KISIK läuft noch bis Sommer
2025. Maximilian Dieing sieht
Potenzial auch über den Ein-
satz in Intensivstationen hi-
naus: „Wir können uns auch
sehr gut vorstellen, diese An-
sätze auf andere Bereiche des
Gesundheitssystems, zum Bei-
spiel auf die ambulante Versor-
gung, zu übertragen.“ ch

KI-basierte Algorithmen helfen dem Krankenhauspersonal, die Kapazitäten auf der Intensivstation möglichst gut zu planen, damit alle Schwerstkranken versorgt werden kön-
nen. Foto: Taechit, stock.adobe.com
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dokumentiert“, erklärt Wolf,
der sich seit vielen Jahren mit
der jüdischen Geschichte in
Bayern beschäftigt.
Das im September gestartete
Projekt soll das nun ändern.
Mit rund 130.000 Euro fördert
das Bayerisches Staatsminis-
terium für Wissenschaft und
Kunst in den kommenden zwei
Jahren das Forschungsvorha-
ben. „Das gibt uns die Mög-
lichkeit, systematisch die In-

Neues Projekt ergründet 500 Jahre
jüdisches Leben in Bayern

Forschungsvorhaben an der Universität Augsburg zur Geschichte des Illertals angelaufen.
Im Illertal im Westen Bayerns
siedelten seit dem 16. Jahr-
hundert viele Menschen jüdi-
schen Glaubens. Die Macht-
übernahme der Nationalsozia-
listen 1933 setzte einem halben
Jahrtausend blühender jüdi-
scher Kultur ein brutales
Ende. Ein Forschungsprojekt
an der Universität Augsburg
ergründet und dokumentiert
die Geschichte des Tals nun
erstmals im Detail. Die Ergeb-
nisse sollen auch für eine Ge-
denkstätte genutzt werden,
die momentan im Bahnhof der
Kleinstadt Fellheim im Illertal
aufgebaut wird. Von dort
wurden in der NS-Zeit zahl-
reiche Menschen jüdischen
Glaubens aus dem Unterallgäu
in die Vernichtungslager in
Osteuropa deportiert.
Die Iller entspringt nahe
Oberstdorf an der deutsch-ös-
terreichischen Grenze. Von
dort schlängelt sie sich nach
Norden, bis sie bei Ulm in die
Donau mündet. Große Teile
des Tals zählten seit dem Mit-
telalter zum Herrschaftsgebiet
der Habsburger und kleinerer
Adelsherrschaften. Sie sahen
die Ansiedlung von Jüdinnen
und Juden mit Wohlwollen,
vor allem aus wirtschaftlichen
Gründen: „Viele jüdische Fa-
milien arbeiteten mit großem
ökonomischen Erfolg in den
damals wichtigen Industrie-
zweigen wie dem Textilgewer-
be“, erklärt Klaus Wolf, Pro-
fessor für Deutsche Literatur
und Sprache in Bayern an der
Universität Augsburg. Seit An-
fang des 16. Jahrhunderts gab
es im Illertal daher eine blü-
hende jüdische Alltagskultur.
„Bis heute ist sie aber nur
unzureichend wissenschaftlich

formationen zum jüdischen
Alltag in dieser Zeit zusam-
menzutragen, die noch weitge-
hend unbeachtet in den Archi-
ven schlummern.“
Religiöse Konflikte waren vor
der Machtübernahme der Na-
zis im Illertal eine Seltenheit.
Stattdessen lebten Menschen
jüdischen und katholischen
Glaubens weitgehend harmo-
nisch miteinander. „Im Alltag
spielte die Religionszugehörig-

keit keine große Rolle“, meint
Wolf. „Beide Gruppen waren
Einheimische, nur dass sie un-
terschiedliche Kirchen besuch-
ten. Es kam beispielsweise vor,
dass der Vorsitzende im Fuß-
ballverein Jude war und sein
Stellvertreter Christ, oder auch
umgekehrt. Oder dass ein Haus
von einem jüdischen zu einem
christlichen Besitzer wechselte,
wie wir in den Kataster-Einträ-
gen nachvollziehen können.“

Es gab daher auch keine streng
nach Glauben getrennten
Viertel. Anders sah es mit den
Volksschulen aus. „Aufzeich-
nungen in den Archiven geben
einen detaillierten Einblick in
das Leben an jüdischen Volks-
schulen – angefangen vom un-
terrichteten Lehrstoff bis zum
typischen Pausenbrot“, sagt
Wolf. „Auch das ist ein Be-
reich, den wir in den kom-
menden zwei Jahren im Detail

untersuchen und dokumentie-
ren wollen.“
Nach 1933 wurden aus Mit-
bürgerinnen und Mitbürgern
zunächst Außenseiter und
dann Verfolgte. In den No-
vemberprogromen 1938 kam
es auch im Illertal zu gewalttä-
tigen Übergriffen. Menschen
jüdischen Glaubens wurden
enteignet, ihr Besitz „ari-
siert“. Manchen gelang die
Flucht ins Ausland. Andere

wurden vom Bahnhof im Iller-
taler Städtchen Fellheim in die
Vernichtungslager in Osteuro-
pa deportiert. Die Münchner
Historikerin Dr. Veronika
Heilmannseder baut dort eine
Gedenkstätte auf. Aus dieser
Initiative erwuchs auch der
Wunsch, die jüdische Ge-
schichte der Region insgesamt
wissenschaftlich aufzuarbei-
ten. So entstand die Idee zum
Projekt „Jüdisches Illertal“,
das vom Bayerischen Staats-
ministerium für Wissenschaft
und Kunst gefördert wird.
Wolf wird zusammen mit sei-
nen Mitarbeiterinnen Dr. Ing-
vild Richardsen und Monika
Mendat die wichtigsten Er-
gebnisse in einem Buch zu-
sammentragen, das 2025 ver-
öffentlicht werden soll. Auch
die Gedenkstätte Bahnhof
Fellheim soll davon profitie-
ren. „Wir planen, die wich-
tigsten Dokumente – Fotos
oder auch Schriftstücke – in
digitaler Form zugänglich zu
machen, sodass sie in der Ge-
denkstätte zum Beispiel durch
Fotografieren eines QR-Codes
auf dem eigenen Smartphone
abgerufen werden können“,
erklärt der Wissenschaftler.
In Orten wie Altenstadt an der
Iller sind viele der ursprüng-
lich von Jüdinnen und Juden
erbauten Häuser bis heute er-
halten geblieben. Auch die
Mehrzahl der Synagogen hat
die Nazizeit überstanden. Die
meisten von ihnen wurden zu
Kulturstätten für Lesungen
und Konzerte umgewidmet.
Als Gotteshäuser haben sie da-
gegen ausgedient: Im gesam-
ten Illertal wohnen bis heute
so gut wie keine Menschen jü-
dischen Glaubens mehr. fl

Neuer Blick auf
jüdische Literatur und

Geistesgeschichte
Ein Forschungsprojekt untersucht Zeitdokumente seit 1900

„Die Geschichte muss nicht
neu geschrieben, aber ent-
scheidend ergänzt werden“,
sagt die Literaturwissen-
schaftlerin Prof. Dr. Bettina
Bannasch von der Universität
Augsburg. Zusammen mit
dem Religionsphilosophen
Prof. Dr. George Kohler von
der Bar-Ilan-Universität Ra-
mat Gan in Israel leitet sie die
Netzwerkgruppe „Emanzipa-
tion nach der Emanzipation“.
Das Projekt versammelt junge
und bereits etablierte deutsche
und israelische Forschende aus
Philosophie, Literatur- und
Geschichtswissenschaft. Sie
beschäftigen sich mit der Fra-
ge, was aus der jüdischen
Emanzipationsbewegung des
19. Jahrhunderts wurde.

Wenig beachtete Tradi-
tionslinien untersucht
Jüdische Emanzipation – der
Weg von Jüdinnen und Juden
vom Rand in die Mitte der Ge-
sellschaft – führte zur rechtli-
chen Gleichstellung von Juden
im Jahr 1871. Und dann? „Die
Geschichte der jüdischen
Emanzipation in Deutschland
wird vor dem Hintergrund der
Shoah oft als gescheitert be-

trachtet“, sagt Bannasch. Die
Netzwerkgruppe untersucht,
wie sich diese Einschätzung
ausdifferenziert und verän-
dert, wenn die Vielstimmig-
keit des Emanzipationsdiskur-
ses zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts genauer wahrgenommen
und analysiert wird.
Die Forschenden konnten so
den regen Austausch nach-
zeichnen, der in den 1920er
und 1930er Jahren über Kon-
fessions- und Religionsgren-
zen hinweg stattfand. Ein
Sammelband dokumentiert
die literarischen und religions-
philosophischen Diskurse der
Zwischenkriegszeit am Bei-
spiel von herausragenden Fi-
guren wie Hermann Cohen,
Else Lasker-Schüler, Marga-
rete Susman, Martin Buber,
aber auch von Persönlichkei-
ten des deutsch-jüdischen
Geisteslebens, die heute nur
noch wenigen bekannt sind.
Der Band erscheint Mitte Fe-
bruar im Verlag de Gruyter.

Vergessene Autorin
neu entdeckt
Eine regelrechte Entdeckung
war für Bannasch das Werk
der deutsch-tschechischen

Schriftstellerin Auguste
Hauschner. Die heute weitge-
hend vergessene Autorin hat
sich in ihren Romanen kundig
und klug mit religionsphiloso-
phischen Themen auseinan-
dergesetzt. Vom 9. bis zum 11.
April 2024 veranstaltet Ban-
nasch anlässlich des 100. To-
destages der Schriftstellerin
eine internationale Tagung an
der Universität Augsburg, die
ausschließlich ihrem Werk ge-
widmet ist. Sie erhofft sich da-
von den Startschuss für ein
neues Projekt: die überfällige
historisch-kritische Edition
von Hauschners Werk.
Die deutsch-israelische Netz-
werkgruppe ist am Jakob-Fug-
ger-Zentrum angesiedelt und
wird noch bis Ende 2025 von
der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft (DFG) gefördert.
Um dem aktuellen Antisemitis-
mus in Deutschland sichtbar
entgegenzutreten, hat die
Gruppe ihr Arbeitsprogramm
modifiziert und erweitert. Am
3. Juli veranstaltet sie ein öf-
fentliches Podium in der Augs-
burger Innenstadt mit Omri
Boehm und weiteren Gästen
zum Thema „Emanzipation
und Solidarität“. cg

Lithografie „Jussuf geht zu Gott“ (1923) der Dichterin und Künstlerin
Else Lasker-Schüler, deren Werk im Forschungsprojekt untersucht
wurde. Foto: CC0 1.0

Vom Bahnhof in Fellheim aus wurden Jüdinnen und Juden in die Vernichtungslager in
Osteuropa deportiert. Der Ort, der an die Gräueltaten des NS-Regimes erinnert, soll zu
einer Gedenkstätte werden. Foto: privat/Uni Augsburg

In Altenstadt wurde 1802 die Synagoge der jüdischen Gemeinde erbaut. Sie wurde im
Jahr 1938 bei der Verfolgung unserer jüdischen Mitbürgerinnen und -bürger beschädigt
und 1955 abgebrochen. Foto: privat/Uni Augsburg


